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»Ihr müsst schreiben und lesen,

	als würde euer Leben davon abhängen.«

	― Adrienne Rich (1929-2012)
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Æther Celest

	Zwei Gesichter

	 

	 

	Es sollte tot sein und doch lebt es.

	 

	Mein erstes Gesicht, was ich ermordete, verfolgt mich. Mein erster Name, der tot sein sollte, hängt ihm an. Sie sind dasselbe, doch nicht das gleiche. Wie soll es auch sonst sein? Und wenn das eine stirbt, so stirbt auch das andere, und verfault kehrt es lebendig tot mit Anhang zurück. Es ist ein unverständliches Paradoxon. Es ist so falsch, so verwirrend, so wie dieses Leben und alles dazwischen, dahinter, davor, dadurch. Ein Leben mit zwei Namen, mit zwei Gesichtern, mit zwei Identitäten und vielen, die die Fäden dieser Puppe ziehen.

	 

	Es schält sich aus der Dunkelheit und schaut mich an. Dessen Augen sind geschlossen, die Augen so grün wie das wogende Meer des Grases und die Iris so unergründlich wie die Tiefe des Alls und die Schwärze der hellsten Nacht. Es öffnet die Augen, wenn es meine Anwesenheit bemerkt, und lächelt mich wage an. Es ist sich nicht sicher, ob es sich freuen sollte, mich zu sehen, denn es ist mein eigenes Gesicht, das ich abgelegt habe, nie wieder sehen wollte und doch … doch ist es hier vor mir, schaut mich an, starrt mich an, bietet eine Lösung an, eine Lösung der Problematik, zwei Gesichter zu besitzen, selbst wenn das erste eigentlich mindestens zwei Meter unter der Erde begraben sein sollte, wo es allein die Maden und Würmer finden können. Es sollte längst Aas sein und aus dem Gedächtnis der Menschheit getilgt worden sein – okay, well, zumindest aus dem Gedächtnis meiner Umgebung, aus den Dateien des Systems – vergessen, entsorgt aus den digitalen wie analogen Datenspeichern meiner Familie, meiner alten Freund*innen, Lehrer*innen, Verkäufer*innen, Busfahrer*innen, Beamt*innen … kurz: alle Menschen, die mich je gekannt haben, die je mein altes Gesicht gekannt haben, die den Mord bezeugen könnten, die den alten Fluch heraufbeschwören könnten und eine Macht über mich besitzen, die sie selbst nicht ahnen. Unwissenheit ist eine stumpfe Klinge, die umso schmerzhafter ist, wenn sie mitten ins Herz getrieben wird.

	 

	Namen geben anderen Macht über dich selbst. Sie ermächtigen auch dich selbst, doch stets werden diejenigen mit den Erinnerungen an dein totes Selbst die Möglichkeit haben, es einmal mehr auferstehen zu lassen. Untot wandle ich zweifach auf Erden. Ihr bringt Schrecken und Entsetzen über mich, wenn ihr meinen Namen anruft. Eine Hand bricht aus der lockeren Friedhofserde. Der Weg nach draußen ist ihm leider nur allzu gut bekannt. Der Zombie steht vor mir. Sein fauliger Atem kriecht mir in die Nase. Ich möchte rennen, doch ihr haltet mich fest, nagelt ihn wie einen Schatten an meine Füße. Kein Entkommen, kein Erbarmen kennt ihr, nur diesen einen Namen, den ihr niemals nennen sollt. Es ist ein Fluch. Nicht für euch. Wie sonst könntet ihr ihn so unbekümmert verwenden? Ich bin euer Opfer der schändlichen Tat. Wenige Lettern und doch so eine Macht gebündelt in dem Wenigen. Für euch kein großes Ding, für mich die Welt. Mich drückt ihr hinab, zwingt mich in das Grab des alten Selbst zurück. Ich bin zum Schatten des Untoten geworden, verblasst und bald vergessen in eurem Licht der Heuchlerei. Ihr wisst ganz genau, was ihr tatet. Hoffe ich, weil dann wäre es weniger schlimm.

	 

	Das Schlimme ist, dass ihr nicht einmal wisst, was ihr tatet. Selbst wenn ich mich mühsam erhebe und euch den Gegenzauber ins Gesicht brülle mit all der wenigen Kraft, die mir geblieben ist, werde ich euren Fluch nicht brechen können. Er prallt an euch ab. Ihr zuckt mit den Schultern innerlich, äußerlich nuschelt ihr eine halbgare Entschuldigung, wenn überhaupt, und fahrt fort, als ob nie etwas gewesen wäre, nutzt nicht den richtigen Namen, die richtige Ansprache, sondern meidet einfach beides: mein altes, (un)totes Ich und mein am Boden liegendes Selbst. Ihr latscht über mich hinüber, grabt mich tiefer in den Dreck eurer Ignoranz ein. Warum sollte ich mir überhaupt die Mühe machen, mich erneut zu erheben? Allzu gut weiß mein Gedächtnis, was passieren würde. So muss es sein, so muss es geschehen …

	 

	So bin ich also ohne Identität, namenslos. Mein Name haltet ihr mir vor, den falschen sprecht ihr stumm in den hinteren Rängen eures Gehirns, unbemerkt vor mir, wie ihr dachtet. Doch meine Augen sehen durch eure gleichgültigen Augen hindurch, durch die Windungen eurer verengten Gehirne. Ich sehe alles, auch unter euren Füßen. Ich frage mich, was ich nun bin, wenn ich meiner beiden Gesichter beraubt wurde. Geschädigt ist meine Seele, ein Geist, ein Phantom, eine Erinnerung gefangen zwischen zwei Welten, ein namensloses Wesen ohne ein Zuhause, verstoßen, unverstanden, und eines Tages vergessen.

	 

	Dies ist nicht das Ende. Ein Ende wäre zu gnädig. Das Vergessen wird über sie kommen, erneut, und erneut werden die Worte und Flüche aus ihren Mündern hervorbrechen, einmal, vielfach mehr … Heben wird sich der nächste Akt. Der Zombie wird hervorbrechen. Ich werde sterben und neugeboren, aber nicht nach eigenem Willen, sondern nach euren nekromantischen Plänen. Eine Puppe, die ihre Rolle so lange zu spielen hat, bis all die Puppenspieler*innen tot sind. Wenn die Fäden nicht länger fremd bewegt sind und ich endlich einfach nur in der Ecke eines geschlossenen Theaters friedlich vor mir hin verstauben kann.
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Buddy Tobias

	Vom Saulus zum Paulus

	 

	 

	Balthasar, der Balthasar,

	ach, was der nicht panisch war.

	Angst hatt’ er vor HIV,

	Aids wär ihm der Super-GAU.

	 

	Balthasar, der Balthasar,

	sich in einem sicher war:

	»HIV, das will ich nicht.

	Wer es hat, ist nicht ganz dicht!

	 

	Ein Kondom, das ist doch Pflicht,

	wer’s verwehrt, ein dummer Wicht,

	wer’s verwehrt in klarer Sicht,

	ist ein riesig dummer Wicht.«

	 

	Um es bloß nicht zu bekommen,

	hat er manches unternommen.

	Balthasar, der Balthasar,

	fand sich selbst ganz klug, ganz klar.

	 

	So sein oberstes Axiom

	lautet: Prüfe das Kondom!

	Wie ist es mit Haltbarkeit?

	Ist vergangen seine Zeit?

	Welcher Zustand der Verpackung?

	Ist intakt noch dessen Zackung?

	Lässt sich drücken dessen Hülle,

	ohn’ das Luft entweicht in Fülle?

	 

	Balthasar nicht war’s genug:

	Nach dem Öffnen vom Bezug

	Wasser füllt’ er noch hinein

	in das kleine Gummiteil.

	 

	Tropfte es dann nicht heraus,

	ging er sicher davon aus:

	»Sicher wird der Spaß nun sein,

	ob mit einem oder zwei’n.«

	 

	Schlimm wie dieser Balthasar

	nahm jedoch die Menschen wahr,

	die schon Positive war’n,

	schimpfte schlimm in all den Jahr’n:

	 

	»Positive bleiben fern,

	so nur habe ich solche gern.

	Positive Virenschleudern

	lassen sich nun mal nicht läutern.«

	 

	Doch, herrje, der Balthasar

	stets auf Schutz bedacht zwar war,

	stets mit Gummi, dieser Wicht,

	doch dann hatt’s ihn auch erwischt.

	Denn es kam für ihn der Tag,

	auch wenn er's nicht hören mag,

	positiv war sein Ergebnis –

	nein, wie bitter dies Erlebnis!

	 

	Chaos stürmt’ in seinem Kopf.

	»Was nur tun, ich armer Tropf?

	Falsch sein muss doch dieser Test!

	Alles, nur nicht diese Pest!«

	 

	Ein Gedanke fesselt’ sehr:

	Schuld seien and’re – meinte er.

	Alle wollte er verklagen,

	wollte jedem an den Kragen.

	 

	Einsicht reifte langsam zwar,

	doch auch so bei Balthasar:

	»Schuld? Das ist das falsche Wort.

	Weg damit, nur weit, weit fort!

	 

	Schuld, das fragen viele sich,

	so auch fragte ich das mich.«

	Sprach’s und dann verzieh er sich,

	so dann bald die Scham auch wich.

	 

	Balthasar, der Balthasar,

	der so richtig phobisch war,

	nicht mehr Positive sah,

	jetzt vor allem Menschen sah.

	»Ach, was hat mich nur geritten?

	Viele unter mir gelitten!

	Eine Infektion das kann,

	nun, passieren Frau und Mann.«

	 

	Balthasar, der Balthasar,

	der ganz furchtbar phobisch war:

	»Büßen will ich gerne sehr,

	helfen and’ren und noch mehr.«

	 

	Bald schon reichte Balthasar

	and’ren Leuten Hilfe dar:

	Hilfe bei der Prävention

	war nur seine Erst-Aktion.

	 

	Engagement als Buß-Ersatz:

	Aidshilf’ wurd’ ihm Arbeitsplatz,

	jetzt für dich zur Stelle ist,

	wenn auch du in Sorge bist.

	 

	Sei’s, dass positiv dein Test,

	er berät dich, hält dich fest,

	auch wenn du in Panik bist,

	denn er weiß ja, wie das ist.

	 

	Heut’ empfiehlt als Prävention

	er das alt bewährt’ Kondom,

	TaSP und auch die gute PrEP,

	beides Mittel mit viel Pepp.

	Argwohn, Angst und manchmal List

	und so mancher and’re Mist –

	was er echt dereinst gewesen,

	heut’ ist er davon genesen.

	 

	Heute nehmen Menschen wahr

	seine Wandlung wunderbar.

	War er einst ein schlimmer Saulus,

	ist er jetzt ein echter Paulus.
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illegitim

	Mein Platz

	 

	 

	2021

	 

	Spür ich deine weichen, zarten Hände,

	spricht mein Herz eigentlich schon Bände,

	doch da sind immer diese beschissenen Schränke

	mit ihren dicken Wänden,

	die bestimmt flüstern:

	»Ich weiß ja nicht, wie das dein Vater fände.«

	Plötzlich zählen Meinungen von Menschen,

	die mich gar nicht kennen.

	Ich will, dass sie mir ihre Anerkennung schenken,

	will dazugehören, keinen stören und vergesse, mir auch selbst zuzuhören

	– denn so lebt sich’s leichter, denk ich meistens.

	 

	Also tat ich alles, um Gefühle kleinzuhalten,

	das Herz stummzuschalten,

	mich möglichst klein zu falten,

	um die Norm beizubehalten.

	Dass mir was fehlte und ich mich quälte,

	das behielt ich so tief in mir drin,

	dass ich’s selbst meistens vergaß

	– denn so lebt sich’s leichter, denk ich meistens

	– außer dann, wenn ich keine Zeit mehr hab, nachzudenken,

	weil mich Gefühle überrennen und vom Gesellschaftsbild ablenken.

	 

	Irgendwann bin ich explodiert.

	Nicht so mit Funkeln und Glitzern,

	sondern eher schwummrig mit schwitzenden Händen,

	die kämpfen, um nicht den Verstand zu verlieren,

	denn ich weiß, mein Platz ist hier,

	ich weiß, mein Platz ist queer.

	 

	Doch ich kann meine Zukunft noch nicht genau definieren.

	Es ist zwar schön, sich endlich frei zu fühlen,

	doch ohne Käfig muss man laufen lernen.

	 

	Sobald ich mich von der Norm abgrenze,

	erwarten alle, dass ich vor Stolz und Stärke glänze,

	während ich mir immer noch manchmal denke,

	in meinem kleinen Käfig lebte sich’s leichter.

	 

	Zu sich selbst, der Sexualität, der Identität

	und dem, was sonst noch so dazugehört, zu stehen,

	ist eben ein Weg, den ich noch gehe.

	Auch wenn ich weiß, dass mir im Käfig was fehlte,

	muss ich noch herausfinden, was genau.

	Doch das macht mich nicht weniger schlau, stark

	oder weniger queer.

	Ich weiß, mein Platz ist hier.

	Denn bevor ich mich selbst verlier beim Versuch,

	das Leben möglichst leicht zu leben,

	nehm ich lieber den schweren Weg und lern mich selber lieben.

	 

	 

	2022

	 

	Manchmal denk ich drüber nach,

	wie es ist, dich zu lieben,

	mich in deinen Arm zu schmiegen,

	die Gelassenheit siegen zu lassen,

	die Unbeschwertheit über uns fliegen zu lassen,

	glitzernde Augen voll Freudentränen,

	wispernde Worte voll neuen Plänen,

	knisternde Herzen, wenn Träume Wahrheit werden:

	deine Hand halten, wenn wir über den Weihnachtsmarkt schlendern,

	dir erzählen von meinen inneren Gespenstern

	– von dir erzählen bei meinen Eltern.

	 

	Auf einmal liegen Steine im Weg meines Gedankenstrudels,

	meine Sicherheit fängt an zu wanken

	und mein Herz fühlt sich krank an.

	Die Unsicherheit bohrt sich langsam, doch kräftig in mein Herz

	und auf einmal ist es nur noch damit beschäftigt,

	Zweifel zu bewältigen.

	 

	Mal abgesehen von der allgemein bekannten, generationsbedingten Bindungsangst,

	abgesehen von Problemen, bei denen man

	»Die Zeit regelt das schon, wir sind noch jung!« sagen kann,

	abgesehen von Problemen, die sich aufs monogame Heterospektrum beschränken,

	gibt es tausend weitere Bedenken,

	die langsam meine Freude ertränken.

	Wenn ich mit dir händchenhaltend durch die Straßen gehe

	und ich dabei andere Menschen sehe,

	hab ich manchmal kurz Angst.

	Ich denke, dass du das leider verstehen kannst,

	denn manchmal kreuzen sich unsre Blicke

	und ich drücke deine Hand ein bisschen fester.

	Manchmal denk ich, dass die Leute hinter uns lästern,

	nicht aufgrund unsres Aussehens,

	sondern aufgrund unsrer Geschlechter.

	Ich wünschte manchmal, ich könnte die Welt für uns ändern

	und für all die anderen Menschen,

	die jemanden wie uns vorstellen möchten bei den Eltern.

	 

	 

	2024

	 

	Ich lauf hier jetzt schon jahrelang,

	bisschen planlos, aber ich glaub, irgendwo kam ich trotzdem an.

	Ich hab meinen Vater angerufen:

	»Hey Papa, ich muss dir was sagen.«

	Mit klopfendem Herz hab ich’s endlich geschafft,

	diesen lang überfälligen Schritt zu wagen.

	»Ich hab mir das schon ganz lange gedacht«, war die Antwort

	und ich kann mich wirklich nicht beklagen.

	 

	Ich bin so dankbar,

	aber mein Herz war in einem Käfig für ein paar Jahre

	und irgendwas davon bleibt.

	»Wie geht es euch als lesbisches Pärchen an der Karl-Marx Straße?«,

	hör ich sie fragen.

	Der Dönermann sagt, wir dürfen uns hier nicht küssen,

	weil wir sind ja zwei Weiber.

	Männer gucken, Männer pfeifen, Männer grabschen, Männer schreien.

	Zwar deutlich weniger,

	aber auch Frauen gucken, Frauen flüstern, Frauen spucken,

	Frauen zeigen mit dem Finger auf uns,

	als wären wir eine Attraktion oder etwas, vor dem man seine Kinder warnen muss.

	 

	»Puh, ja, ich hab mich dran gewöhnt«, hör ich mich sagen.

	 

	In den letzten Jahren hab ich gesucht, verloren, gefunden und geliebt,

	ich hab nachts auf Straßen geschrien, um mich geschlagen, geweint

	und mit mir völlig fremden Menschen über mein Innerstes diskutiert.

	 

	Ich weiß nichts von Statistiken und Studien,

	ich weiß nur, dass mein Herz durch den Hass von Berlins Seitengassen blutete,

	ich weiß, ich will nicht zurück in meinen Käfig,

	auch wenn ich manchmal sag, welches Label zu mir passt, versteh ich nicht.

	Ich weiß, dass mich die letzten Jahre prägten,

	sonst weiß ich nicht viel,

	 

	nur dass ich mir sicher bin,

	dass Liebe was anderes verdient.
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Kai Neuwinger

	Queer sein

	 

	 

	Queer zu sein, ist doch schön.

	Ich liebe und lebe so, wie ich bin.

	Warum sollte man da was gegen haben?

	 

	Zu lieben und leben, ist doch schön.

	Zu lieben und leben, ist doch menschlich.

	Warum haben manche Menschen was gegen andere Menschen,

	die einfach nur menschlich sind?

	 

	Ich hab da mal einen Vorschlag:

	Warum leben und lieben wir nicht einfach alle, wie wir wollen,

	und lassen jeden leben und lieben, wie sie wollen?

	 

	Warum muss es diesen Hass geben?

	Warum muss es diese sozialen Normen geben?

	 

	Wir sind eh alle anders, kein Mensch ist gleich.

	Also warum sollten sich manche dafür schämen müssen?

	 

	Ich möchte mich nicht schämen müssen.

	Ich möchte mich nicht verstecken.

	Und ich möchte mich auch nicht anpassen.

	 

	Ich möchte einfach nur ich sein und so leben, wie ich mich fühle.

	 

	Also sage ich hier und jetzt offen, ich bin stolz.

	Ich bin stolz auf mich und wie weit ich gekommen bin.

	Und ich bin stolz auf mich,

	dass ich mich nicht mehr kleinkriegen lasse und dass ich aufstehe.

	 

	Und ich bin stolz auf euch.

	Ich bin stolz darauf, wie weit ihr gekommen seid.

	Und ich bin stolz darauf, wie weit wir alle zusammen gekommen sind.

	 

	Denn das Zusammensein zählt.

	 

	Und zusammen zeigen wir jedem, der in unserem Weg steht,

	einen großen Mittelfinger und laufen sie einfach um.

	Ich bin stolz auf euch.

	Danke, dass es euch alle gibt und dass ihr hier seid. 

	
»Zeige dich, wie du bist,

	oder sei, wie du dich zeigst.«

	― Rumi (1207-1273)
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Martin Wolkner

	Freundschaftsenthusiast

	 

	 

	Warst du auch schon mal so richtig dolle

	volle Wolle wie Bolle von der Rolle und Hals über Knolle verliebt?

	So aufgeregt wie der taumelnde Schmetterling,

	der – tingelinge schlingeling – im bunt blühenden Blumenfelde stiebt

	und auf die Blütenblätter singt?

	 

	Warst du schon mal so richtig von Sinnen verknallt,

	dass es dir mit aller Gewalt eine ballert,

	es dir die berühmten Geigen um die Ohren schallert,

	bis du gar nichts mehr rallst?

	Du weißt schon, oder?

	 

	Jedes deiner Gefühle ist plötzlich regenbogenbunt beflaggt

	und du versprühst das Glück von Feuerwerk, Konfetti und Yeah!

	Beknackt, aber das ganze Leben schmeckt auf einmal superaspartamversüßt.

	 

	Hat es dich schon mal erwischt, so richtig gepackt,

	dass dein Will ist ohn Macht, Gedanken abgehackt,

	dass dein Verstand aussetzt und exakt alles um dich herum vergeht,

	außer die Angst in dir, dass du es büßt

	und, egal wie sehr du dich bemühst

	nicht anzuecken, du es doch vermackst,

	du's völlig vertrackt und abgespackt verkackst,

	aber das Einzige, was dir entgegenweht,

	ja, es fällt geradenwegs in deinen Schoß,

	ist Liebe rein, frei und bedingungslos?

	 

	Hat dir schon mal ein Mann im Sturm den Kopf verdreht,

	dass du selbst nicht mehr wusstest, wo er dir steht?

	Warst wie vom Blitz von Armors Pfeil getroffen,

	mit einem einzgen Blick schon wie besoffen,

	als hättest du geleert sämtliche Spelunken,

	vor Freude komplett liebestrunken,

	dass vom Kopf bis zu den Zehen

	es war um dich geschehen,

	warst hammerhart in wilder Fahrt

	mit Haut und Haar sowie mit Bart

	vollkommen verzückt, gänzlich hingerissen

	und total verrückt, ja, beinahe zerschlissen vernarrt,

	dass du übermütig ohne jegliche Gewissensbissen

	auf Selbstschutz samt und sonders hast geschissen?

	 

	Ja?

	Hast du?

	E-echt?

	Wirklich?

	Na, dann weißt du ja, wie's mir mit dir ergeht!

	 

	Juchheissassa, ich war schon mal derart verschossen,

	hab es inbrünstig aus tiefstem Herz genossen,

	mich in den Schlaf zu flenn'n und zu wein'n

	vor lauter Glück, ganz zahm an einen Kerl geschmiegt zu sein,

	wie Wassereis auf Schweineschmalz im Sonnenschein zu schmelzen,

	als er mich in den Arm, dann bei der Hand nahm

	mit all meinen Macken, verdunstender Morgentau

	beim Anblick seiner ahnenden und annehmenden Augen.

	Sein blaues Wunder mich beschlich.

	Seiner Zuneigung zugunsten wurde ich, mein Herz,

	unterm Strich weich wie die Butter vom Kakao.

	Seine Berührungen waren kostbar und zugleich

	so köstlich einfallsreich und süß wie Dattelhonig.

	 

	Juchheissassa, ich war schon mal komplett gefühls-du-selig

	und dieser Augenblick ist genau HIER und genau JETZT!

	Nun, da ich vor dir stehe gegenwärtig – oder vielmehr du vor mir –,

	bin ich nicht mal mehr verletzt,

	schießt aus dem Sandkorn meines Herzens,

	das verkümmert war nach einem Leben mit Schmerzen

	und bisher unfruchtbar, doch das du gießt,

	sprießt aus der Wüste meines Seins eine blühende Oase

	– das ist weder eine Phrase noch ist es eine Phase, nein!,

	ich fühl mich wirklich wie im Paradeise –,

	weil deine Liebe mich benetzt,

	in einen anderen Daseinszustand versetzt,

	du, mein warmer Wahlbruder,

	du, mein wahrer Freundschaftsenthusiast,

	du, mein ewger Männertreu!

	 

	Nun, da du mich prompt bestürmst und sogleich besitzt,

	mit einem Manne im Geiste verbündet ohne Scheu,

	bin nicht mehr ich verlassen und verhetzt,

	nein, bin endlich jemand ich, der geliebt und geschätzt,

	hab endlich solche Gefühle, wie du sie freisetzt,

	dass, wie schon oben verkündet ohne Rückhalt verknallt,

	mich der erste Anblick deiner an dich schweißt,

	weil ein jeder meiner Sinne um dich kreist,

	da jüngst du in mein Leben schneist

	zu guter oder schlechter Letzt.

	 

	Jetzt endlich bin ich völlig übermannt,

	letztendlich und ganz selbstverständlich

	solche Gefühle, wie du sie auch hast

	vor mir bereits gekannt,

	dass Jahrzehnt nach Jahrzehnt des Wartens

	mich sowieso nichts mehr grätzt

	und ich dich nicht

	– egal, was das auch immer für uns beide heißt –

	und dass du mich auch nicht

	bei den alten Philistern von der Gestapo verpetzt.

	 

	 

	
»Wenn ich wage,

	machtvoll zu sein,

	meine Stärke im Dienste

	meiner Vision zu nutzen,

	dann wird es immer unwichtiger,

	ob ich Angst habe.«

	― Audre Lorde (1934-92)
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Maxi Theresa

	Euphorie ist.

	 

	 

	Manchmal, wenn es draußen schon dunkel ist und nur noch die kleine Lampe am Bett brennt, dann schaue ich auf dem Weg ins Bad in den Spiegel und erkenne mich im flüchtigen Blick gar nicht richtig, sehe aber eine Person, die ihre langen Haare hochgesteckt hat, die keinen Bart hat, die einen BH trägt und eben kurz am Spiegel vorbeihuscht. Da sehe ich mich, wie ich mich fühle. Ich analysiere nicht und starre mich nicht ewig lang im Spiegel an, um die ganzen kleinen Problemchen und Imperfektionen zu suchen, die mich sonst durch den Alltag begleiten. Das ist für mich Euphorie.

	 

	 

	Euphorie ist, wenn ich eine Freundin umarme

	und die Umarmung in meiner Brust spüre.

	 

	Euphorie ist, wenn wir auf einer Party auf das gleiche Klo gehen und niemand schaut.

	 

	Euphorie ist, wenn wir neue Ohrringe kaufen gehen

	und die Verkäuferin sagt, wie gut sie mir stehen.

	 

	Euphorie ist, wenn ich weiß, dass ich nicht »passe«,

	aber trotzdem von meinem Umfeld so akzeptiert werde, wie ich bin.

	 

	Euphorie ist, wenn mich jemand nach meinem Namen

	und meinen Pronomen fragt.

	 

	Euphorie ist, wenn ich in einem queeren Raum auf der Bühne stehen und teilen darf, wie ich mich fühle, meine Perspektive zeigen kann und sogar Interesse daran besteht.

	 

	Euphorie ist, wenn mein neues Passbild

	ein bisschen mehr in Richtung Androgynie geht.

	 

	Euphorie ist, wenn ein Kind an mir vorbeigeht

	und fragt: »Mama, ist das ein Mann oder eine Frau?«

	 

	Euphorie ist, wenn ich das erste Mal im Rock

	zu einer Party komme und niemand etwas sagt.

	 

	Euphorie ist, wenn ich einen Hoodie

	mit zu langen Ärmeln finde.

	 

	Euphorie ist, wenn die Haare auf meinen Beinen

	nur noch vereinzelt nachwachsen.

	 

	Euphorie ist, wenn auch die Barthaare mit jeder (nicht von der Krankenkasse übernommenen) Laser-Sitzung weniger werden.

	 

	Euphorie ist, wenn ich nicht vorspielen muss,

	etwas zu sein, das ich nicht bin.

	 

	Euphorie ist, wenn ich beim Armdrücken verliere

	und niemand lacht.

	 

	Euphorie ist, wenn ich ein Bild von mir aus dem letzten Jahr anschaue und sehe, wie weit ich schon gekommen bin.

	 

	Euphorie ist, wenn ich tragen kann, was ich möchte.

	 

	Euphorie ist, wenn Leute mich nicht männlich lesen.

	 

	Euphorie ist, wenn ich ohne Angst sagen kann:

	»Meine Pronomen sind ›sie/ihr‹.«

	 

	Euphorie ist, wenn mich jemand

	nach meiner skincare routine fragt.

	 

	Euphorie ist, wenn ich wieder einen Sack

	meiner alten Kleidung aussortiere.

	 

	Euphorie ist, wenn meine Familie

	die richtigen Pronomen verwendet.

	 

	Euphorie ist, wenn ich ein Bild von mir anschaue und erkenne, was Leute meinen, wenn sie sagen: »Du bist schön.«

	 

	 

	Wie du siehst, kann Euphorie ganz unterschiedlich aussehen, in jeder Situation auftreten, lange bleiben, kurz bleiben, wiederkommen oder auch nicht. Sie kann geschlechtsspezifische Stereotypen reproduzieren und trotzdem validierend wirken. Es ist möglich, sie in einem Satz oder aber in einem ganzen Roman zu beschreiben, weil sie so vielschichtig ist und so zahlreiche verschiedene Formen annehmen kann. Welche genau das sind, ist egal. Was wichtig ist, ist, dass sie manchmal da sind. Wer trans* ist, braucht keine Dysphorie zur Konstitution der eigenen Identität. Wer trans* ist, fühlt Euphorie, wenn etwas richtig ist. Wer trans* ist, weiß, wovon ich spreche.
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Mieze McCripple

	1400

	 

	 

	Ich will diese Texte nicht mehr schreiben

	über uns und die Angst

	und darüber, wie wir leiden.

	Ich bin es leid.

	Ich würde so viel lieber schreiben:

	alles gut, keine news

	und das Glück wird einfach bleiben.

	 

	Doch so ist es nicht – und das wissen wir.

	Deshalb schreibe ich doch und stehe wieder hier,

	wieder auf ner Bühne mit so fucking viel Wut im Bauch,

	mit so viel Hass auf die Welt und ich weiß, ihr fühlt sie alle auch.

	Also rede ich darüber, drücke wieder Mal die Stimmung,

	doch die anderen erdrücken unsere Stimmen.

	 

	Fuck, ich will das nicht, dass mir mein Herz zerbricht

	jedes Mal, wenn jemand über neue Tote spricht.

	So viel Queerfeindlichkeit, dass ich es kaum aushalte.

	2. September, sein Name war Malte,

	ein Trans-Mann, der zur pride kam, um einfach nur seine queerness zu feiern.

	Doch der Hass auf queere Leute stoppt nicht plötzlich zur pride-Zeit.

	Wir sind Beute und die sind gewaltbereit.

	 

	Und trotzdem sagen Menschen immer noch, das wär'n Einzelfall.

	Sag, war's damals auch ein Einzelfall in der UK?

	Ein Trans-Girl das erstochen wurde, Brianna Gey.

	Oder vor paar Monaten ein non-binary kid,

	Nex Benedict – wir vergessen dich nicht.

	 

	Und viele dieser Opfer waren weiß.

	Was ist mit den schwarzen Opfern, von denen keiner weiß?

	Um dessen Story sich kein Medium reißt.

	Queerfeindlichkeit ist nicht nur das, was die Zeitung schreibt,

	Queerfeindlichkeit ist das, was sich täglich zeigt.

	Und so wie uns alle Liebe vereint,

	vereinen wir uns gegen den Feind.

	 

	Alice Weidel sagt, sie sei nicht queer,

	lebt nur mit einer Frau zusammen,

	das müssen wir kapieren.

	Eine Hetero-WG, no homo, no gays.

	Wir kennen das doch alle: »They were roommates.«

	Liebe Alice, sag mir, wie fühlt sich das an,

	eine Frau zu lieben in deinem schönen Vaterland,

	wo Liebe definiert wird zwischen Frau und Mann.

	Hier ist Fremdenhass tief verankert.

	Sag Alice, kommt deine Frau nicht aus Sri Lanka?

	 

	Wie kann ein Mensch so ein fucking Paradoxon sein.

	Der Grund dafür, dass Rechte laut auf den Straßen schreien.

	Doch genau das können wir auch,

	wir tun uns zusammen und wir werden richtig laut

	gegen Rechtsruck in Deutschland und die blaue Partei,

	denn in einem Land, das ihr regiert, wäre keiner von uns frei.

	 

	Ihr wolltet uns hier nie, für euch waren wir ein Schandfleck.

	Die Geschichte wiederholt sich abgesehen vom pinken Dreieck.

	Die Braunen wurden blau, doch die Gedanken sind dieselben:

	Wir sind die abnormalen Feinde und ihr die deutschen Helden.

	 

	Doch deutsch bin ich auch und dazu bin ich noch weiß,

	das heißt, ihr seht mich auf den ersten Blick wahrscheinlich nicht als Feind.

	Doch es gibt auch schwarze queers und queere pocs.

	Es gibt trans people, die weltweit ihr Leben verlieren.

	 

	Was ich meine:

	Es geht um Privilegien,

	auch wenn wir das nicht hören wollen,

	in unserem Kampf gegen Hass und Geschlechterrollen.

	Manche von uns können ihre queerness verstecken

	und das ist furchtbar,

	doch manchmal kann das einen retten.

	Denn dann gibt es jemand unter uns der das nicht kann,

	wie Malte damals, ein sichtbarer Trans-Mann.

	 

	Wir sind nicht alle gleich,

	doch trotzdem sind wir eins.

	Trotzdem sind wir im Kampf gegen Rechts alle vereint.

	Wir müssen auf uns achten, auf die Brüder und die Schwestern

	doch wir dürfen unsre Trans-Geschwister hierbei nicht vergessen,

	sie sind noch mehr gefährdet, werden oft dämonisiert.

	Dabei haben bei den riots vor allem sie laut protestiert.

	Es gäbe keine pride ohne trans pocs

	und all diese Menschen haben unseren Schutz verdient,

	erst wenn wir alle sicher sind, ist die Wut in mir versiegt.

	 

	Doch solange sie noch brodelt

	und solange sie noch brennt,

	werdet ihr wissen, dass ich lese,

	wenn man meinen Namen nennt.

	Drag ist auch Aktivismus und Bühne Privileg,

	die Probleme in der Welt sind Grund dafür, dass ihr mich gerade seht

	 

	und am liebsten würd ich weinen, denn

	 

	eigentlich

	 

	will ich diese Texte nicht mehr schreiben

	[müssen].

	
»Obwohl bloß Atem,

	sind Worte, die ich befehle, unsterblich.«

	― Sappho (um 600 v. Chr.)
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Mona Maijs

	Fragen an die Heteros

	 

	 

	Fragen?

	Ihr müsst mich nichts fragen.

	Ich erzähle euch ALLES.

	Ich erzähle euch, wen ich liebe, wie ich liebe, wie ich neben ihr liege,

	wie sie mich berührt, wo sie mich berührt, wie sie mich verführt,

	wie es mir dabei geht, was mir dabei durch den Kopf geht,

	wie oft ich komme, wie ich am besten komme, wie ich darauf komme,

	dass ich ein Spektrum meiner Sehnsüchte bin.

	 

	Ich komme aus den Schilderungen nicht mehr heraus.

	Diese Schilder sollen Wegweiser sein für euch.

	Und wenn ich alles beschildere, beschrifte, beschreibe,

	dann kennt ihr euch aus und erkennt vielleicht sogar Gemeinsamkeiten,

	wo ihr vorher nur Vorurteile gesehen habt.

	 

	Ich frage nicht nach, ob ich das will,

	hinterfrage nicht, ob ich euch meine Geschichten erzählen will,

	denn in meiner Logik bin ich sie euch schuldig:

	wie die Geschichte über die Schuld

	und wie ich meine erste große Liebe verließ und mit ihr mein Kind;

	oder die Geschichte über die Scham

	und dass ich mich früher beim Sex nicht ausgezogen habe,

	weil ich fand, dass etwas mit meinem Körper nicht stimmt;

	oder die Geschichte über den Verlust meiner Jungfräulichkeit

	an diesen Mann, der dachte, es ist okay, wenn er sich alles einfach nimmt.

	Schulde ich euch nicht alles,

	damit mich jede Person hier in diesem Raum einfach nimmt, wie ich bin?

	 

	In meinem Verständnis gehen wir ein Geben und Nehmen ein:

	Ich gebe euch alles und ihr nehmt mein Leben nicht nur hin,

	sondern seht es als »gleichwertig«.

	Bitte nicht als »normal«, denn ich wäre lieber tot als normal zu sein.

	Versteht mein Leben als gleichwertig zu eurem,

	denn ich lebe kein Second-Hand-Life.

	Meine queere Welt ist kein Trostpreis, den ich bunt ausmale.

	 

	Ich male mir manchmal aus, ich hätte vor dem Leben eine Wahl gehabt.

	Dann hätte ich das X auf meinen Stimmzettel in die Box »queer« gemalt.

	Bei Mehrfachantworten würde ich mein Kreuzchen setzen bei:

	□  weiblich (weil zu schüchtern für non-binär)

	□  feministisch

	□  lesbisch

	□  queer

	□  und mehr.

	 

	Gibt es noch mehr, das ich sagen muss?

	Mehr Fragen, die ich beantworten muss,

	bis unser Nehmen-und-Geben-Deal endlich steht?

	Steht ihr endlich auf und macht Platz für mich in der Mitte eurer Gesellschaft?

	Schafft ihr das? Ich glaub’s ehrlich gesagt noch nicht.

	Denn heute nach über 25 Jahren der Fragen

	und nachdem ich jede Geschichte erzählt habe,

	die ich eigentlich niemandem schuldig bin,

	steht immer noch kein Verständnis in eurem Gesicht.

	 

	Ich rede und rede und rede.

	Ja, wir Queers reden und reden und reden.

	Doch all die Geschichten über das Leben, über die Liebe und Sex und Geschlecht und Identität und Sehnsucht und Freundschaft und Nähe und Trost und Verlust und Leid und Hass und Enttäuschung und Tränen und Mobbing und Zugehörigkeit und Ausgrenzung und Einsamkeit und Safe Spaces und Safer Spaces tragen keine Früchte.

	 

	Nach jeder Geschichte bin ich euch immer noch fremd.

	Wäre es anders, würdet ihr nicht fragen,

	ob ich der Vater meiner Kinder bin.

	Wäre es anders, würdet ihr nicht sagen, wie schön es ist,

	dass ich nicht lesbisch aussehe, aber doch lesbisch bin.

	Wäre es anders, würdet ihr mich nicht davor warnen,

	dass meine Kinder von heute aus gesehen in sechs Jahren

	in der Schule gemobbt werden, weil Kinder eben »grausam« sind.

	Wäre es anders, würdet ihr nicht fragen,

	wer bei uns zuhause die Hosen anhat

	und ob ich wirklich in einem Hochzeitskleid Ja sagen will.

	 

	Fuck, nein, ich hätte viel lieber in einem Anzug geheiratet,

	aber ein Smoking hätte nicht genug Rauch entfacht,

	wäre nicht genug in euer Weltbild gekracht,

	denn auch wenn kein Mann am Altar erscheint,

	muss es bei einer Hochzeit doch einen Bräutigam geben.

	Also hab ich mir selbst ein Kleid verpasst.

	Es hat 2.000 unfassbare Euro gekostet.

	Wie sehr habe ich diese Rechnung gehasst!

	 

	Aber noch mehr habe ich eure Reaktionen geliebt:

	Dieses »Wow, das hätte ich nicht gedacht!

	Wow, steht dir viel besser als gedacht!

	Wow, was so ein Kleid aus dir macht!

	Wow, wow, wow!«

	 

	Mein Hochzeitskleid gegen die Welt,

	in der ich als Lesbe der Bräutigam bin,

	der das binäre System ehrt und nährt.

	Und wenn ich meine Hochzeitsbilder sehe,

	steht auf der Rechnung: »Wow, das war es wert.«

	 

	Aber ist es der ganze Aufwand grundsätzlich wert?

	Ich habe euch alles gegeben und trotzdem scheint die Welt rückwärts gekehrt.

	Trotzdem denke ich darüber nach,

	wie ich meinen Söhnen später erklären soll, dass es die Rechten noch gibt.

	Trotzdem kriege ich massenhaft Hass,

	wenn ich sage, dass es mehr als Mutter-Vater-Kind gibt.

	Trotzdem fürchte ich mich eine Millisekunde,

	bevor mir meine Frau auf der Straße einen Kuss gibt

	– und das nach 25 Jahren Outsein. Wow!

	 

	Und wow:

	Ich fliege bald mit meiner besten Freundin nach Budapest

	und habe aus Versehen Flugtickets nach Bukarest gebucht.

	Zum Glück hab ich's rechtzeitig bemerkt

	und saß schlussendlich im richtigen Flugzeug.

	Doch mit Flugzeugen im Bauch habe ich danach auch bemerkt:

	Beide Städte gehen für meine Bestie und mich nur,

	weil wir nicht auf offener Straße knutschen.

	Ich würde diese Citytrips nicht mit meiner Familie buchen.

	Und ja, jetzt hör ich euch rufen,

	dass einem Schlechtes überall auf der Welt widerfahren kann

	und vor allem jedem, nicht nur lesbischen Müttern …

	 

	Doch das sagt ihr in einem Land,

	in dem die Gewalt gegen queere Menschen Jahr für Jahr steigt,

	über Länder, in denen Homosexualität nichts anderes ist als Abartigkeit.

	Das sagt ihr, während die AfD immer weiter aufsteigt,

	wie meine Magensäure die Speiseröhre, während ich nachts schlafe.

	Schlaft ihr alle in geistiger Umnachtung? 

	Werdet ihr wie ich wach mit diesem brennenden Gefühl im Bauch?

	Kontrolliert ihr vor Urlauben auch,

	in welchem Land ihr willkommen seid oder wo ihr euch küsst? 

	Müsst ihr manchmal den Blick senken,

	um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf euch zu lenken? 

	Könnt ihr manchmal an nichts anderes denken als daran,

	wie ihr euren Kindern beibringen sollt, dass ihre eigene Familie keine Abartigkeit ist?

	 

	Fragen, das habt ihr gelernt,

	es gibt keine dummen Fragen, nur dumme Antworten.

	Aber manchmal würde ich am liebsten

	aus diesem dummen Frage-Antwort-Spiel aussteigen,

	denn es gibt zu viele ungehörte Antworten.

	Aber nein, keine Frage, ich steige nicht aus.

	Ich stehe euch weiterhin Rede und Antwort,

	antworte reflexhaft, vorausgreifend und blind

	und hoffe, dass alle Fragen eines Tages beantwortet sind.

	 

	
»Das Durchschnittliche

	gibt der Welt ihren Bestand,

	das Außergewöhnliche

	ihren Wert.«

	― Oscar Wilde (1854-1900)
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Ursula Blass

	Die Perfekten

	 

	 

	Du bist schon lange nicht mehr jung, schon seitdem dich die jungen Lesben siezen, seitdem du Räume betrittst, in denen du den Altersdurchschnitt stark nach oben ziehst, seitdem die Ärzt:innen, zu denen du gehst, jünger sind als du.

	 

	Du bist noch lange nicht alt, denkst du, wenn du deine Mutter sich im Zeitlupentempo durch die Seniorenresidenz bewegen siehst, wenn du siehst, wie viele Jahre du noch arbeiten musst, und wenn du spürst, wie viel Kraft und Energie noch in dir sind.

	 

	Was sind wir denn?

	 

	Es bräuchte mehr Worte für Zeiten bzw. Lebensabschnitte. Doch in der deutschen Sprache gibt es die ja: Präteritum, Perfekt, Plusquamperfekt. Sind wir dann im Perfekt – was ja eine schöne Formulierung für unser Alter ist – und haben das Präteritum schon gelebt?

	 

	Perfekt sind wir mit unseren vielen Jahren Leben, dem dünner werdenden Haar, den hübschen Falten, dem sich nach unten bewegenden Fleisch und den vielen Erinnerungen und auch Enttäuschungen. Perfekt sind wir, denn wir wissen, wer wir sind, kennen unsere Qualitäten, unsere Schwachstellen, unsere Träume und Sehnsüchte.

	 

	Und das Plusquamperfekt wäre dann die Zeit, die noch vor uns liegt. Doch diese liegt in der Zukunft also Futur 1 oder Futur 2. Schöne Idee, dass es sogar in der Sprache zwei Zukünfte gibt. Vielleicht eine mit mir und eine ohne mich, vielleicht eine gesund und eine krank oder eine in einer Beziehung und eine als Single. Auch wenn das Futur zwei Zeiten beinhaltet, erscheint es mir mit Blick auf das Plusquamperfekt einfach noch zu wenig ausgestaltet.

	 

	Also brauchen wir noch das Konditional 1 und 2, welche keine Zeitformen darstellen, aber irgendwie doch gibt und nicht gibt. Was ist also noch möglich?

	 

	Das ist das Besondere in diesem perfekten Zeitabschnitt: Frau lebt ein wenig außerhalb der Zeit, neben der Zeit!

	 

	Denn viel ist erreicht: beruflicher Erfolg, lesbisches Sein mit und ohne Kinder, Freundeskreis, Lieben – soweit die Liebe je erfüllt ist. Es muss nichts mehr. Wie sagt man so schön: Jetzt kommt die Kür. Was will nun gelebt werden?

	 

	Doch die Kür ist auch das Schwierigste, denn nun müssen wir spätestens Verantwortung für uns selber, die Frau neben uns, die Gesellschaft, die Welt übernehmen. Wir können uns nicht mehr verstecken hinter den zu erfüllenden Aufgaben und Notwendigkeiten, können nicht den Jungen das Feld überlassen und uns in unsere VW-Busse und Wanderungen zurückziehen.

	 

	Was machen wir mit unserem queren Frausein in dieser perfekten Zeit außerhalb der Zeit?

	 

	Wollen den Schönheitsidealen sicher nicht folgen, wollen aber attraktiv sein füreinander, wollen einander weiter begehren, wollen Futur 1 und 2 gestalten und Plusquamperfekt ansammeln. Wollen vor allem eins: nicht perfekt sein, aber weiter sichtbar und hörbar sein!
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